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1 TERMINOLOGIE UND TYPOLOGIE 

1.1 Terminologie 

Der menschliche Alltag, das gesamte gesellschaftliche und individuelle Leben, 

unser Denken, Planen und Handeln basiert auf der Unterscheidung und Benen­

nung von Zeitpunkten (im Sinne punktuell wahrgenommener Zeit) und Zeitab­

schnitten (im Sinne von sich über einen Zeitraum erstreckender Zeit). Damit 

ist eine von mindestens drei Bedingungen, onymisch bezeichnet zu werden, 

hochgradig erHiIlt: die Relevanz des Objekts (beziehungsweise der Entität) in 

seiner Singularität und Individualität Ilir den Menschen.' Dennoch hat sich in 

der Onomastik bisher der Zeitname kaum etabliert geschweige denn eine ent­

sprechende Forschung und Terminologie. Auch ROLAND HARWEG gibt in sei­

nen Studiel1 zu Eigel1l101hel1 (Aachen 1999) seiner Verwunderung darüber Aus­

druck, dass Zeit nicht als Namenträger betrachtet wird: 

Dafl die Theorie der Eigennamen traditionellerweise zwar lokale und personale und was für Ei­

gennamen sonst noch, aber daneben keine Eigennamen für Temporales kennt, muß, denkt man an 

die dualistisch-komplementäre Verbindung, in der unser Geist die Kategorien von Raum und Zeit 

als die beiden rundamentalen Kategorien der Dimensionierung unserer physikalischen Welt zu se­

hen gewohnt ist, oder denkt man, als Linguist, an die Rolle, die die Dimension der Zeit, zusammen 
mit der des Raumes und der der Person, in der trichotomischen Gliederung der Deixis spielt, über­

raschen, ja befremden. Sind denn, so muß man sich rragen, Entitäten der Zeit etwas so sehr von 
den Entitäten des Raumes und auch der Personalität - Verschiedenes. et\'~'as so gall/.. lIlIU gar an­

deres als diese, daß sie, untiers als diese, als Eigennamenträger nicht in Frage kOTlllllen?2 

'IIARWEC;(1999:1-35). 

'IIARwre; (1999:2). 
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Zur Bezeichnung einmaliger Zeitpunkte und Zeitabschnitte eignet sich der 
Terminus "Chrononym" (zu griechisch chronos 'Zeit'). I-IARWEG spricht von 
"temporalen Eigennamen"/ andere sprechen von "Zeitnamen".4 Diese Termini 

werden im Folgenden synonym verwendet. 
Neben ihrer Relevanz für den Menschen erfüllen Zeitpunkte beziehungswei­

se -abschnitte die weitere onymische Bedingung, einer (appellativisch bezeich­
neten) Klasse anzugehören, aus der genau ein Exemplar herausgegriffen wird 
(= Monoreferentialität). So lassen sich aus den Klassen der Jahre, Monate, Ta­
ge, Stunden und so weiter Einzelentitäten extrahieren (zum Beispiel der 30. 

Juli 2002). Nur in dieser vollen Form mit Jahresangabe handelt es sich um ei­
nen wirklichen Namen. Würde die Jahreszahl weggelassen, wäre der 30. J1IIi 
seines Namenstatus enthoben, da er jährlich wiederkehrt und damit mehr als 
einmal vorhanden ist. Aus diesem Grunde sind die meisten der in der (spärli­

chen) Literatur unter "Zeitnamen", "Chrononymen", "Heortonymen" und so 
weiter kursierenden Begriffe abzulehnen: Weder handelt es sich bei Mittwoch 
noch bei Aschermittwoch um einen Namen, da sie in bestimmten Perioden 
wiederkehren. Dabei macht es prinzipiell keinen Unterschied, ob es sich um 
eine wöchentliche, jährliche oder anderweitig strukturierte Wiederkehr han­
delt. So werden Wochentagsbezeichnungen (die weit verbreiteten, irrerühren­
den Bezeichnungen "Wochentagsnamen", "Monatsnamen" und so weiter wer­
den hier bewusst vermieden) zwar in der Regel als Appellative klassi riziert, 
nicht dagegen Festtagsbezeichnungen (wie Ostern, Weil11lachten, Fastl/acht 
und so weiter), die fast immer unter die Namen gefasst werden. Stellvertretend 
für diese hybride, widersprüchliche Einteilung sei die Argumentation von 
WOLODYMYR KAMIANETS in seinem Beitrag "Zur Einteilung der deutschen 

Eigennamen" (2000) angeführt: 
So kann z. B. Mi/Mach in dieser, in nächster usw. Woche sein, aber der Aschermi/l1I'och, der ein­
mal im Jahr ist und zu einer bestimmten Zeit sowie nach bestimmten Traditionen gefeiert wird, 
kann als ein Chrononym betrachtet werden. [ ... ] Es besteht nach unserer Meinung kein großer Un­
terschied zwischen den Chrononymen, Geortonymen und ähnlichen E[igen]N[amen], da die von 
ihnen bezeichneten Denotate einerseits einmalig oder regelmäßig vorkommen und andererseits 
nichtmateriell sind.' 
Die "bestimmte Zeit" kann durchaus auch für den Mittwoch geltend gemacht 
werden (zwischen Dienstag und Donnerstag situiert), und selbst wenn man die 
Feierbarkeit als Kriterium heranziehen möchte (wovon abzuraten ist), so könn­
te man diese auch Wochentagen unt'erstellen, vor allem (in der westlichen Kul-

) HARWEG (1999:1-35). 
'CIlRISTOPH (1987:74, 90). VAN LANGENOONCK (1985a: 100). 
, KAMIANETS (2000:50). ' 
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tur) dem Sonntag. Schließlich entscheidet genau das einmalige versus das re­
gelmäßige Vorkommen über den Status als Name oder Appellativ. Die linguis­
tische Position, die am Namenstatus von Fest- und Feiertagen festhält, hat hier­
Ilir den Terminus des "Geortonyms" (so von KAMIANETS fälschlicherweise 
nach dem Vorbild des russischen Terminus "geortonim" eingedeutscht und da­
her nicht zu verwenden) oder "Heortonyms" geprägt (zu griechisch lleort! 
'feiertag').6 Schließlich existiert auch die Auffassung, selbst Wochentags- und 
Monatsbezeichnungen unter die Namen zu subsumieren.7 Legt man im Sinne 
einer natürlichen (= objektbezogenen) Klassifikation als wichtigstes Kriterium 
des Namens seine funktion, nämlich die der Herstellung von Monoreferenz, 
zugrunde, so ist nur den Bezeichnungen einmalig gefeierter Feste chrononymi­
scher Status zuzuschreiben und dies auch nur dann, wenn sie auf einen Zeit­
punkt beziehungsweise -abschnitt referieren (und nicht auf das Fest selbst; in 
diesem Fall handelt es sich um einen Ereignisnamen). Dass Sprachen ohne ge­
nerelle Substantiv-, doch mit Namengroßschreibung auch Wochentags-, Mo­
nats- und Feiertagsbezeichnungen groß schreiben (wie zum Beispiel das Engli­
sche), ändert nichts an dieser referenzsemantisch-pragmatischen Festlegung, 
die auch für alle anderen Onyme gilt. formale onymische Erscheinungen wie 
Schreibung, Ausdruckslänge und -komplexität, Opakheit und Arbitraritiit 
(= mangelnde Transparenz und keine semantische Interpretierbarkeit) sind die­
sem funktionalen Kriterium untergeordnet. 

Auch das dritte, mit der Relevanzbedingung verknüpfte Kriterium dafür, ony­
misch benannt zu werden, wird von den Zeitpunkten beziehungsweise -ab­
schnitten erllillt: die Unterscheidbarkeit der einzelnen zu einer Klasse zusam­
mengefassten Entitäten voneinander. Dabei resultiert die Unterscheidbarkeit 
von Stunden, Monaten, Jahren und so weiter aus der begriffiichen Füllung die­
ser abstrakten, regellll~ßigen Maßeinheiten, was meist durch die währenddes­
sen stattgefundenen Ereignisse, Sachverhalte, Handlungen und dergleichen ge­
schieht. Dieses Faktulll erklärt, weshalb viele Chrononyme praxonymische Be­
nennungsmotive enthalten (zum Beispiel der Zweite Weltkrieg für den Zeitab­
schnitt von 1939 bis 1945; zu solchen Benennungsmotiven siehe die einschlä­
gige Literatur8

). Wie die folgende onymische Typologie erweist, sind solche 
"interonymischen Entlehnungen" auch bei anderen Namentypen zu finden. 

Schließlich gilt rur das Chrononym, dass es bezüglich des Ortes, wo es geäu­
ßert wird, und des Sprechzeitpunkts autonom sein sollte ("äußerungszeitpunk!-

,. POf)()L 'SKAJA ( 1988:48), ROOM (1996a:48). 
7 ZAIlEEil (1968:53), VAN LANGENDONCK (1985a: I 00-1 03; I 985b:J77-387), JESKE (1996). 
'WALrtlER (1974; 1975), SCHERF (1985), Kapitel 25 in diesem Blich. 
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unabhängig" bei HARWEG9
). Was den Ort, an dem Chrononyme verwendet 

werden, betrifft, so sind die Datumsangaben international übereinstimmend. 

Historisch-kulturelle DilTerenzen in Zeitrechnung und Kalender werden hier ausgeklammert. Die 
Umrechnung von Datumsangaben in andere Systeme ist Gegenstand der Chronologie. 

Gerade bei den den Ereignisnamen ähnlichen Zeitnamen wie der Zlreite Welt­

IU'ieg oder die Wende wird deutlich, wie kulturspezifisch solche Chrononyme 

sind. Im Folgenden bleibt die (wichtigere) Unabhängigkeit vom Äußerungs­

zeitpunkt gewahrt, während wir uns lokal auf den westlichen, insbesondere 

den deutschen Kulturkreis beziehen. 

1.2 Das Chrononym innerhalb einer Namentypologie 

Chrononyme besetzen in einer Namentypologie nicht das prototypische Zen­

trum - im Gegenteil: Ihre randständige Position ergibt sich aus dem Rererenz­

objekt, das sie benennen. Während prototypische Namen möglichst distinkte 

und voneinander differenzierbare konkrete Objekte bezeichnen, referieren 

Chrononyme auf abstrakte, im Sinne immaterieller, Entitäten, die auch als 

"nicht-körperliche Gegenstände" bezeichnet werden.1() Eine pragmatisch orien­

tierte und in sich skalar strukturierte Namenklassifikation schlägt GERIIARD 

BAUER in seiner Deutschen Namenkunde (Berlin 1998) vor," dic hier nur grob 

skizziert werden kann und durch das Chrononym ergänzt werden soll. Dabei 

stehen die Konkretheit, die Materialität und die (kulturabhängige) Relevanz 

des Referenzobjekts für den Menschen an oberster Stelle. Dies rUhrt zu fol-

gender Hierarchie: 

(I) Anthroponyme (der Mensch als Referent): Personennamen im weitesten 

Sinn; 
(2) Toponyme (der Lebensraum des Menschen als Referenzbereich): Örtlich-

keitsnamen im weitesten Sinn; 
(3) Ergonyme (vom Menschen verfertigte materielle und geistige Objekte): 

Objektnamen wie Produktnamen, Firmennamen, Schulnamen, Schiffsna­

men, Zeitungsnamen, Bücher-, Film-, Musiktitel, Namen von Fernsehsen­

dungen und so weiter; 
(4) Praxonyme (vom Menschen getragene beziehungsweise verursachte Er­

eignisse/Aktivitäten): Namen von Kriegen, Schlachten, Friedensschlüssen, 

Verträgen, Konferenzen, Sporte'reignissen und so weiter; 

9 HARWEG (1999:174). 

'" DEßUS/SEtßICKE (1996b:XIV). 

" BAUER(1998:51-61). 
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(5) I'hünonyme (vom Menschen unabhängige Ereignisse): Namen von Natur-

katastrophen, Willerungsverhältnissen wie Hochs, Tiefs und so weiter.'~ 

Diese flinf Gruppen sind intern stark differenziert, bilden aber insgesamt ein 

Kontinuum abnehmender Materialität, Frequenz und Klassengröße, man könn­

te auch sagen: abnehmender Prototypik. Dabei ist der diesbezügliche Status 

der Anthroponyme und Toponyme ähnlich und deshalb durchaus hinterfragbar: 

.,Die Kategorie der Örtlichkeitsnamen [ ... ] steht den Personennamen an Be­

deutung wie Umfang nichtnach,,13 - man könnte noch hinzuftigen: auch nicht 

an Konkretheit des Referenzobjekts. Für einen ersten Rang der Toponyme sprä­

che etwa die gerade bei den Gebirgs- und Gewässernamen höhere Stabilität 

des Referenzobjekts und, damit verbunden, ein nicht selten Jahrtausende um­

fassendes Alter der entsprechenden Onyme, was wiederum zu erhöhter Aus­

drucksarbitrarität flihrt (vergleiche der Rhein, die Vogesen). Innerhalb der Ergo­

nyme verringert sich der Konkretheitsgrad: Während zum Beispiel Schiffsna­

men noch Konkreta bezeichnen, handelt es sich bei Titeln von Büchern, Fil­

men, Musikwerken und so weiter um ideelle und damit immaterielle, abstrakte 

Objekte (in der Regel wird weniger auf den konkreten Film als auf seinen In­

halt referiert). Noch stärker betrifft dies Praxonyme und Phänonyme - wenn­

gleich es sich bei den Letzteren noch um beobachtbare und physikalisch mess­

bare Phänomene handelt, flir die eine Verortung weiter oben auf der Skala zu 
rechtfertigen wäre (BAUER ist bei seiner Typologie auch an der Beteiligung des 

Menschen am Objekt gelegen). Beide lassen sich zu den Ereignisnamen zu­

sammenfassen. Mit dieser Skalarität korrelieren weitere formale Namencha­

rakteristika: So verringert sich nach hinten hin die Ausdrucksarbitrarität (die, 

wie eben erwähnt, bei Toponymen manchmal ausgeprägter sein kann als bei 

Anthroponymen), im Gegenzug nimmt der Gehalt an appellativisch-Iexikali­

schen Strukturen bis hin zu semantisch motivierten Ausdrücken zu (wozu auch 

der Zwischentyp des genuinen Gattungseigennamens gehört).'4 Diese Eigen­

schaften dürfen jedoch nicht im Umkehrschluss eingefordert werden: Selbst­

verständlich kann ein Buch ?der ein Film einen sprechenden Titel tragen, der 

überhaupt nichts mit dem Inhalt zu tun hat. Mit dem zunehmenden appellativi­

schen Gehalt steigt auch die Länge des Namens (oft syntagmatische Geflige) 

sowie die - bei prototypischen Namen abwesende - Übersetzbarkeit desselben: 

So wird der breite (oder 2.) Weltkrieg in alle Sprachen übersetzt. TRUDEL 

MEISENt3URG untersucht in ihrem Aufsatz ",Der Vorleser' in den romanischen 

"BAUER (199R:53), PAMP (2UnU). 

11 BAUER (1998:55). 

" IIAR\\T.(; ( In3). 
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Sprachen" (200 I) die Übersetzung dieses ßuchtitels in dic romanischen (und 
andere) Sprachen (zur Übersetzbarkeit von Namen generell siehe die einschlä­

gige LiteraturI5). Dass es sich bei alledem - gleich, ob die sprechende ßezeich­
nung inhaltlich mit dem Referenzobjekt kongruiert oder nicht - UI11 Propria 
und nicht um definite Beschreibungen handelt, erweist sich daran, dass ein 

weiteres ähnliches Objekt nicht mit demselben Namen versehen würde bezie­

hungsweise sogar - etwa im Fall vieler Warennamen - versehen werden darr. '6 

Des Weiteren bleibt der Name in der Regel auch dann erhalten, wenn es sich 

nachträglich erweisen sollte, dass seine wörtliche Bedeutung nicht mehr moti­

viert ist: Angenommen, es stellte sich heraus, es habe schon vor dem Ersten 

Weltkrieg einen weltumspannenden Krieg gegeben, so würde der Erste Welt­

krieg nicht zum Zweiten Weltkrieg und dieser wiederum nicht zum Dritten Welt­
krieg umbenannt. - Schließlich nimmt der Bestand fester, spezifischer Namen­

inventare von vorne nach hinten hin ab. Auch propriale Einheiten werden eher 

von vorne nach hinten hin transponiert, wobei zwischen den Anthroponymen 

und Toponymen häufig gegenseitige Entlehnungen stattfinden (vergleiche Fa­

miliennamen wie Stein bach und Hamburger sowie Städtenamen wie Ludll'igs­
hafen und Karlsruhe). Doch bedienen sich viele Produktnamen aus den Klas­
sen (I) und (2), Schiffs-, Zeitungs-, Firmennamen und so weiter bekanntlich 
ebenso. Auch Praxonyme rekurrieren meist auf Personen und/oder Orte (Mor­

shall-Plall, Maastrichter Vertrag), und bei deutschen Phänonymen wie den 
Hoch- und Tiefbezeichnungen ist die Vergabe eines Rufnamens sogar Pro­

gramm (vergleiche Sturm Lothar und siehe Kapitel 24). 

Bei der Frage, wo auf einer solchen Skala das Chrononym zu platzieren wä­

re, ist für die unmittelbare Nachbarschaft zu den Phänonymen und Praxony­

men zu plädieren - je nachdem, ob man Zeit und ihre Einteilung als naturge­

geben oder als vom Menschen organisiert betrachtet. Für beide Sichtweisen 

gibt es Evidenz: Von der Natur (im weitesten Sinn) vorgegeben und in ver­

schiedenen Kulturen unabhängig voneinander entwickelt, ist die Unterteilung 

in Jahre, Jahreszeiten und Tage, die alle in sich regelmäßig sind, das heißt, 

(mehr oder weniger) gleich lange Maßeinheiten beinhalten. Hier ergibt sich ei­

ne Affinität zu den Phänonymen. Mit der Unterscheidung größerer Zeitab­

schnitte und bestimmter Zeitpunkte, die an vom Menschen getragene Ereignis­

se anknüpfen (der Zweite Weltkrieg, die Französische Revolution), wird die 

Nähe zu den Praxonymen offenkundig. So erklärt sich, dass viele Chrononyme 

15 NEUBERT (1973), GLÄSER (1978), GUTSClIMIDT (1980b), D. MÜLLER (1985), LJEIZ (1992). BACK 

(2002). 

16 WERNER (1974) zur Abgrenzung von defi,;iter Beschreibung und Onym. 
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vordergründig phänonymisch und vor allem praxonymisch strukturiert sind 

und umgekehrt auch viele Praxonyme aus Zeitangaben bestehen (der 11. Sep­

temher 2001, der 17. Juni 1953). Oft erfolgt hier die Reduktion um die Jahres­

zahl (der /7. Juni), was eher praxonymischen Gebrauch nahe legt (der 17. Juni 

wurde niedergeschlagen), aber auch als verkürztes Chrononym für den 17. Juni 

1953 verwendbar ist (am Morgen des 17. Juni schien die Sonne); dies gilt je­

doch nur fiir einen begrenzten Kultur- beziehungsweise Sprecherkreis. Nicht 

selten oszillieren solche Einheiten zwischen chrononymischer und (meist) pra­

xonymischer Funktion: Der 11. September 2001 (auch hier schon oft zu der 11. 

September verkürzt) wird in der Regel praxonymisch (zur Bezeichnung des 

größten Terrorangriffs auf die USA) verwendet und vergleichsweise selten als 

reine Zeitbenennung. Umgekehrt wird ein Ereignis wie Christi Geburt in der 

großen Mehrzahl der Fälle chrononymisch zur Bezeichnung des Jahres Null 

gebraucht - obwohl man heute davon ausgeht, dass das benannte Ereignis ei­

nige Jahre später stattfand; dies bleibt ohne Auswirkung auf das temporale De­

notat. Nur von Fall zu Fall und jeweils pragmatisch entscheidbar sind Onyme 

wie der Zweite Weltkrieg, die Weimarer Republik, die Goldenen Zwanziger, die 

Kristallnacht, die Wende, bei denen praxo- wie chrononymische Verwendun­

gen möglich und häufig sind. Nicht selten schlägt sich diese Ambiguität zwi­

schen Chrononym und Praxonym in einer hybriden Bezeichnung nieder, ver­

gleiche der Sclllt'llrze Freitag. 

Der Scll1l'l1rze Frei/ay, liefert darüber hinaus ein Beispiel ftir die Entwicklung eines Praxonyms in 

Richtung Appellativ, indem mehreren Lexika zufolge dies schon als Bezeichnung ftir Tage großer 

Kursstiirze mit panikartigen Wertpapierverkäufen fungiert. Da solche Ereignisse meist vor dem 
Wochenende eintreten, handelt es sich tatsächlich 011 um Freitage. Allerdings ging der Montag, der 

19. Oktober 1987, noch nicht als Schwarzer Frei/ay,. eher als Schwarzer Mon/ag, meist in Anfiih­

rungszeichen, in die Geschichte ein. Bisher gab es mindestens drei Schwarze Freitage: den 24. 

September 1869, den 4. Ma,i 1873 und den 25. Oktober 1929. 

In jedem Fall sind Chrononyme eher am Ende der Namenskala anzusiedeln, 

wobei sie öfter mit den Praxonymen interagieren. Doch handelt es sich in logi­

scher Hinsicht zweifelsfrei um Namen. 

BENGT PAMP fasst in "Towards a Classification of Proper Names" (2000) Zeitnamen in seiner auf 

BAUER Bezug nehmenden Klassifikation zu "Names of Events and Epochs" zusammen, ohne je· 

doch tiefer zu gehen, und integriert hierin schließlich auch Phänonyme. Hinter dieser heterogenen 

Namengruppe kommen in seiner an Abstraktheit zunehmenden Skala die "Abstract-names" wie 
Buch- und Musikwerklilel, Namen von Unternehmen, Zeitungen, Organisationen und so weiter. li 

Beispieie für phänonymisch strukturierte Chrononyme stellen die Namen der 

verschiedenen Eis- und Warmzeiten während des Pleistozäns (I 600000-

17 PAMP (2000:27). 
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10000) dar. Um genuine Chrononyme handelt es sich schließlich bei der indi­

viduellen Bezeichnung äußerlich unmotivierter Zeitunterscheidungen wie der 

Einteilung des Tages in Stunden, Minuten und Sekunden, bei der Einheit der 

Woche, des Jahrzehnts, des Jahrhunderts und so weiter. Hier handelt es sich 

gemäß HARWEG um "hochgradig arbiträre formalzeitliche Entitäten",18 die 

vom Zählsystem einer Kultur abhängen. Das chrononymische Denotat erlangt 

hier das Maximum an Abstraktheit (zum Beispiel 1985, das 20. Jahrhul7dert) -
was nicht heißt, dass hier nicht scharf voneinander unterschiedene Entitäten 

vorliegen. ERNST-MICHAEL CHRISTOPH gelangt dagegen in seinen Studiel7 zur 

Semantik I'on Eigel7l7amel7 (Leipzig 1987) zu einer Zuordnung des Zeitnamens 

zu den Namen höchster Proprialität, weil Zeitnamen ein Höchstmaß an Singu­

larisierung leisten.
19 

1.3 Binnendifferenzierung und Struktureigenschaften des Chrononyms 

1.3.1 Halbfonnale und formale Zeitnamen 
Chrononyme sind, wie gesehen, zwar keine prototypischen Namen, aber den­

noch Namen. Nicht nur ihr abstraktes Denotat, auch die Struktur und die Län­

ge ihres Ausdrucks veranlasst viele, sie in die Nähe der Appellative zu rlkken. 
Auch innerhalb der Namenklasse der Chrononyme lassen sich prototypischere 
und weniger prototypische Chrononyme unterscheiden. Das prototypische 
Chrononym dürfte in den Bezeichnungen erdgeschichtlicher und urgeschichtli­

cher Zeiträume bestehen (weder ist im Folgenden Vollständigkeit noch eine 

chronologische Ordnung intendiert) wie Kambrium, Devon, Perm, Jura, Krei­
de, Tertiär, Quartär (die jeweils Jahrmillionen umfassen) sowie das Pleisto­
zän, die Erste Eiszeit (= Giinz), die Zweite Eiszeit (= Mindel) und so weiter, die 
Steinzeit, die Bronzezeit, die Eisenzeit. Hierzu zählen auch historische Zeitab­

schnitte wie das Altertum, das Mittelalter, die Neuzeit (entgegen den Einwän­

den von HARWEdo), des Weiteren die Renaissance, die Reformation, die Auf­
klärung, der Dreißigjährige Krieg, die Gotik, das Rokuko, womit eine Nähe zu 

den Ereignisnamen entsteht. Bei solchen Zeiträumen spielen die genauen Zeit­
grenzen nicht die entscheidende Rolle - wichtig ist, dass der eigentliche Zeit­

raum stabil ist und, wie die Beispiele zeigen, von unterschiedlicher Ausdeh­

nung sein und sich auch mit anderen Zeiträumen überschneiden kann. Die Mo­

tivation für diese Zeiteinteilungen folgt Sachverhalten der Welt (geologischen, 

klimatischen und archäologischen Verhältnissen, kulturellen, religiösen und po-

"HARWEG (199Q:15). 

,. C11RISTOPH (1987:90). 

20 HARWEG (1999:t2-14). 
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litischen Vorgängen); dabei handelt es sich gemäß HARWEG um so genannte 

"materiale" Zeit. 21 Die entsprechenden Chrononyme bezeichnet er als "halb­
formale Zeitnamen".22 Je weniger dabei die zeitliche Materialität durchscheint, 

als desto prototypischer ist meines Eraclltens das Chrononym zu klassifizieren: 

Weitgehend opak sind Kambrium, Devon, Tertiär, Giinz, weniger die Steinzeit, 
Bronzezeit, Eisenzeit, und bei der Reformation oder dem Dreißigjährigen 
Krieg ist die Nähe zu den Ereignisnamen offensichtlich. Allerdings versteht 

der durchschnittliche Sprecher unter der Alifklärung oder dem Dreißigjährigen 
Krieg eher den Zeitraum und weniger das Benennungsmotiv, das er mögli­

cherweise gar nicht (mehr) kennt. Sofern der Name, wie hier, appellativisches, 

womöglich potentiell interpretierbares Material enthält, so eignet sich dieses 

nicht zur eindeutigen Kennzeichnung des temporalen Denotats: Zeitraum, Zeit­

name und ihre Zuordnung müssen gelernt werden. Dabei muss der Zeitname, 

wie jeder andere Name auch, konventionalisiert sein (so handelt es sich bei 

Goethes Tod nicht um einen Namen für das Jahr 1832, sondern um eine defi­

nite Beschreibung). Chrononyme können auch numerale Bestandteile enthalten 

wie in die Ente Eiszeit, die Zweite Eiszeit und so weiter, was eine relative 

Chronologie impliziert (daneben existieren für die vier Eiszeiten die von der 
Appellativik losgelösten Syn-Onyme Giinz, Mindel, Riß, lViirm). Dies kann bei 
numeralen Straßennamen wie 5th Al'ellue, 6th Avellue jedoch auch der Fall sein 

(siehe Näheres weiter unten). Des Weiteren kann der Zeitname als so genann­
ter "genuiner Gattungseigenname,,2J strukturiert sein, indem er die Gattung, 

die Kategorie, der sein Denotat angehört (den so genannten "Sockel"). 3m Wort 

direkt mitbezeichnet: Steinzeit, Bronzezeit, Eisenzeit, Erste Eiszeit (toponymi­

sehe Entsprechungen sind Bodensee, Feldbelg, Deutschland, Hauptstraße). Ih­

re partielle Motiviertheit rückt solche Gattungseigennamen zwar vom prototy­

pischen Namen ab, nichtsdestotrotz handelt es sich weiterhin um Namen. 

Wie im Abschnitt L2 bereits dargestellt, erstreckt sich zwischen Zeitnamen 

und Ereignisnamen ein Kontinuum. In Zweifelsfallen entscheidet die konkrete 

Referenz über den vorliegenden Namentyp (der Kontext disambiguiert in der 

Regel). Das Spektrum vom prototypischen Chrononym bis zum Ereignisnamen 

skizziert Abbildung I. 

" IfAl(WEO (1999:2-5). 

"IIARWEG (1999:2-5). 

"IfARWEG (1983). 
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ZEITNAME: 

Referenz auf Zeit­

punkte/-abschnitte 

Prototyp .................................................................................... . 

( 

Demll Steinzeit Christi Geburt 

Giinz Erste Eiszeit Alifkläl1l17g 

Perm Millelalter 30-jähriger Krieg 

Zweiter Weltkrieg 

Goldene Zwanziger 

Wende 

[)i\Mi\RIS NlJBLlN(; 

EREIGNISNi\ME: 

Rererenz aur Ereignisse 

. Prototyp 

Vertrag 1'011 Alaaslricht 

PISA-Studie 

Briisseler Abkommen 

Abbildung I: Die Skala zwischen (halbformalen) Zeitnamen und Ereignisnamen. 

Zu Abbildung I: Hier wird die Achse der halbformalen Zeitnamen (basierend 

auf materialer Zeit) hin zu den Ereignisnamen beleuchtet: Links befindet sich 

der Prototyp (der Sachverhalt ist nicht präsent, der Ausdruck kurz und opak), 

rechts der Ereignisname, der primär auf einen (zum Beispiel politischen, kultu­

rellen) Sachverhalt referiert, sekundär aber auch chrononymisch verwendet 

werden kann. Der chrononymische Prototyp gehört dabei der geologischen 
Fachsprache an. Von links nach rechts nimmt der materialzeitliche Bezug ins­

gesamt zu, ebenso die Komplexität des Namens. An zweiter Position stehen 

die genuinen Gattungseigennamen (Typ Steinzeit), welche die Kategorie "Zeit" 

mitbezeichnen. Es folgen lexikalisch komplexere, vordergründig praxonymisch 
erscheinende Namen, die jedoch öfler chrononymisch als praxonymisch ver­

wendet werden (Typ um Christi Geburt). Der vorletzte Block umfasst eher pe­

riphere Zeitnamen, das heißt chrono- wie praxonymisch verwendbare Namen 

(Typ im Zweiten Weltkrieg), während sich der letzte Typ nur auf Ereignisse be­

zieht (Typ Vertrag 1'0/1 Maastricht). Selbstverständlich handelt es sich hier um 

eine fließende Skala mit weiteren Zwischentypen. Die Blöcke veranschauli­

chen nur einige wichtige Etappen. 

Neben diesen so genannten "halbformalen Zeitnamen" unterscheidet HAR­

WEG auch den "formalen Zeitnamen".24 Das Gegenstück, "materiale Zeitna­

men", existiert nicht (wohl aber andere materiale Namen wie Topo- und An­

throponyme). Der formale Zeitname basiert auf Maßeinheiten wie Tagen, Mo­

naten, Jahren, Stunden (= "Gebilde" bei HARWEG) und bezeichnet damit rein 

formale Entitäten, die regelmäßig aufeinander folgen, jeweils (innerhalb ihrer 

Klasse) ausdehnungsgleich sind Ulid feste Grenzen besitzen. All dies unter­

scheidet sie von den halbfÜfi11alen Zeiinarnen. Fonnale ZeiiIlalnen referieren 
also auf rein formalzeitliche Entitäten, die HARWEG wiederum in motivierte 

"HARWEG (1999:17-21). 
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und arbiträre Entitäten unterteilt: So ist die Einheit des Jahres und des Tages 

abhängig (und damit motiviert) von der Drehung der Erde und ihrem Umlauf 

um die Sonne, was sich flir den Menschen in Helligkeit, Dunkelheit, längeren 
und kürzeren Tagen und so weiter manifestiert. Dagegen handelt es sich bei 

Jahrzehnten, Jahrhunderten, Stunden, Minuten und Sekunden um arbiträre En­

titäten ohne material-zeitliche Basis. Sie gründen nur auf einem System von 
Maßeinheiten. 

Was nun die onymische Bezeichnung von Einzeljahren betrifft, so kultiviert 

hier das Deutsche so genannte "numerale Namen", zum Beispiel 1934.25 Nu­

merale Namen sind zwar keine typischen Namen, aber doch existent, zum Bei­

spiel in Gestalt von Straßen bezeichnungen in New York oder Mannheim in 

Kraflfahrzeugkennzeichen in Kombination mit Buchstaben, in Form von ~er­
sonennummern in Schweden, in Kombination mit Personennamen bei Herr­

schern gleichen Namens, in Kombination mit Straßennamen zur Bezeichnung 

von Häusern; selbst das Ökonym 4711 besteht aus Zahlen. Einige Wissen­

schaftler schreiben Nummern genau wegen ihres großen identifikatorischen 

Potentials eine wichtige f-unktion ZU.
26 Dabei gibt es neben arbiträren Zahlen­

kombinationen (wie bei 4711 oder Kraflfahrzeugkennzeichen auf Nummern­

schildern) auch solche, die eine Relation zu Nachbargegenständen ausdrücken 

und damit eine Deixis enthalten; zu Letzteren gehören die Jahreszahlen. Ar­

biträre Zahlen dürflen als prototypischer flir Namen zu betrachten sein als 

(teil-)motivierte Zahlen - wenngleich auch bei diesen keine Forderung nach 

lückenloser Zählung erhoben werden kann: Wird ein Haus in einer Straße flir 

immer abgerissen, so ändern sich nicht die Hausnummern der anderen Häuser' 

in vielen f-Iugzeugen und Hotels fehlt bei der Nummerierung von Sitzreihel; 

beziehungsweise Zimmern beziehungsweise Stockwerken die Zahl 13. Auch 

nichtnumerale Straßenbezeichnungen können Auskunft über das Denotat er­

teilen: Eine Bahnhofstraße oder eine Kirchgasse befindet sich aller Wahr­

scheinlichkeit nach in der Nähe des Bahnhofs beziehungsweise der Kirche, 

und wenn jemand die Amselstraße sucht, sich selbst aber in der Finkenstraße 

befindet, so ist das Ziel in all~r Regel nicht mehr fern. Arbitrarität ist bei Na­

men zwar häufig, doch, wie diese Beispiele unzweifelhafler Straßennamen zei­
gen, nicht obligatorisch. 

Die Nennung einer blanken, womöglich (aber nicht zwingend) vierstelligen 
Zahl wie zum Beispiel 1934 bezeichnet im Deutschen ein Einzeljahr. Da 1934 
keine nähere Zeitbezeichnung erfordert (das Jahr 1934 ist - so wie die Stadt 

" IIARWEG (1999: 17-21). 

" Fl.EISCIIER (1964b:371), [)EBUS (1977[ 1966J: 15-16), Ni\UMi\NN (1975), WALTIIER (1976). 
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Greift'wald - möglich, aber keineswegs obligatorisch) und ebenso wenig ein 

postponiertes nach Christus oder IInserer Zeit(rl!chllll11g), handelt es sich um 

ein so genanntes "autarkes numerales Chrononym".27 Im Deutschen (und in 

vielen germanischen Sprachen) kommt als zusätzlicher proprialer Indikator 

hinzu, dass mit der Zählung in Jahrhunderten auch über 1100 hinaus der Na­

menstatus untermauert wird: Obiges Jahr heißt Nellnze/711/wndertl'ierullddrl!i­

ßig (und nicht *Eintalisendneun/l/lI1dertvierzl11ddreißig). Hier hat also auch ei­

ne ausdrucksseitige Dissoziation vom Zahlwort stattgefunden, die jedoch nur 

für die Jahre 1100 bis 2000 nach Christus beziehungsweise unserer Zeit(rech­

nung) gilt. Für die entsprechenden vorchristlichen Jahre ist die Ilunderterzäh­

Jung weder obligatorisch noch üblich, und es muss durch postponiertes 1'01' 

Christus beziehungsweise vor unserer Zeit(recl1l7ulIg) immer die Epoche ange­

zeigt werden: (Ein-)Tausendneunhundertvienl11ddreißig vor Christus. Die Epo­

ehen angabe macht den Zeitnamen zu einem "unautarken numeralen Chrono­

nym". Auch die ersten nachchristlichen Jahre und Jahrhunderte erfordern nach­

gestelltes nach Christus beziehungsweise unserer Zeitrechnung: 34 n. C/lI:, 

13411. Cll1:, 34 u. z., 134 u. Z. 
Ob die nachchristliche onymische Hunderterzählung im 3. Jahrtausend fort­

gesetzt wird, bleibt abzuwarten; sicher ist bis dato, dass wir uns im ei11ll11d­
zwanzigsten Jahrhundert befinden. Andere Sprachen wie die romanischen wei­

sen dieses Strukturmerkmal nicht auf, doch durchaus andere Indikatoren wie 

die Präposition en + Jahreszahl im Französischen und Spanischen. Im Deut­

schen wird es unter dem Einfluss des Englischen immer üblicher, vor die Jah­

reszahl die Präposition in zu stellen (in 1934). 

In seinen Beiträgen "Der Eigenname als Prototyp" (1985) und "Over het eigennaamskarakter \'an 
tijdnamen" (1985) sieht WILLY VAN LANGENDONCK in den Jahresnamen sogar den Prototyp der 
Zeitnamen realisiert,'" wenngleich zu bedenken ist, dass er auch Jahreszeiten-. Monats- und Wo­
chentagsbezeichnungen als Propria wertet: "Schliesslich gibt es die Namen der Jahre. eine Katego­
rie, die in der Namenkunde oder Linguistik selten behandelt wird, offensichtlich weil ihre Etymologie 
oder Morphologie keinen Forscher zu fesseln vermag. In dem Kontext dieser Darlegung ist der Jahr­
name jedoch wichtig. Er scheint mir nämlich den Prototyp der Z[eil)N[amenJ zu bilden. Wegen der 
Unendlichkeit der Anzahl von möglichen Jahren ist er jedenfalls die Suhklasse mit den meisten Mit­
gliedern."" 

Allerdings sind VAN LANGENDONCKS Kriterien rur den prototypischen Namen problematisch: 
So führt er ne~en der großen Mitgliederzahl den geringen lexikalischen Gehalt des Jahresnamens 
an sowie seine "zahlreiche[n) Konnotationen",'" worunter er die Ereignisse des hetrelfenden Jah­
res fasst. 

"HARWEG ,(1999:26). 

2R VAN LANGENDONCK (1985a: I 01. 105; 1985b:387). 

29 VAN LANGENDONCK (1985a: 101 ). 

llJ VAN LANGENDONCK (1985a: 101 ). 

ZEITNAMEN 847 

Neben den numeralen beschreibt HARWEGJ1 auch nominale Jahresnamensys­

teme auf Basis der Regierungszeiten von Konsulen in der griechischen und rö­

mischen Zeitrechnung. Fälle fehlender zeitlicher Parallelität (= Nichtkoexten­

sivität) zwischen tatsächlichen Amtsträgerschaften und Jahren liefern Evidenz 

dafür, dass es sich primär um Jahresnamen (und nicht um Ereignisnamen) han­
delt. 

Auch Chrononyme oberhalb der Jahresebene wie die Jahrhundertnamen sind 

im Deutschen autark und numeral: das 15. Jahrhundert, das 21. Jahrhundert. 

Nur wenn die Jahrhunderte vor Christus sowie die ersten nachchristlichen Jahr­

hunderte gemeint sind, muss wieder die Epochenbezeichnung hinzutreten (il/1 

15. Jahrhundert vor Christus; im 2. Jahrhundert nach Christus), auch bei Jahr­

tausenden (im 2. Jahrtausend l'Or/nach Christus). Dies entzieht dem Namen 
die Autarkie. 

Jahrzehnte werden dagegen viel komplexer benannt: Statt * in den / 960er 
JahreIl (schriftsprachlich aber durchaus anzutreffen) oder gar *im 164. Jahr­
ze/l11t muss man in die Syntagmatik ausweichen: in delI 60er Jahren des 20. 
Jahrhunderts; in den zl\'wlziger Jahren des /9. Jahrhunderts oder im drillen 
Jahrzehnt (oder Dezennium) des /9. Jahrhunderts (wobei man selten vom ach­
len oder neunten Jahrzehnt spricht).32 Bei die Goldenen Zwanziger handelt es 

sich um eines der seltenen Chrononyme für ein bestimmtes Jahrzehnt ohne 
Jahrtausend- und Jahrhundertangabe. 

ZEITNAME: 

Referenz auf Zeit [ioer 

,.Idcntiliz.ierung" 

-> reste Baustruktur 

(lexikalisiert) 
>( 

Neullzefml11ll1dert- (Ein-j7(msendneul1-

l'ienmddreißiR; Iwnderll';enmd-

(//1/ 2. März 1934/ dreißig "01' ChrisTIls 

am 2.3.1934: 

Sill'esTer 1934: 

im 20. JahrhllnderT 

DEFINlTE BESCHREIBUNG: 

Rererenz auf Zeit [ioer 

.. Charakterisienmg" 

-> lose 13austmktur 

(nicht lexikalisiert) 

im Jaln: als GoeThe STarb: 

am Tag. als Xl' erkrankTe: 

om zu'eilen Tc1!? des Ahmats 

März im Jahr(e) 1934 

Abbildung 2: Oie Skala zwischcn (Iormalen) Zeitn<lmen und deriniter Ue­

schreibung. 

" 11 ARWE<; ( 1999:21-25). 

"IIAHWF<; (1<)<)<):27). 
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Bei kompletten Datumsangaben mit der kompositumähnlichen Struktur am 2. 
März 1934 oder am 2.3.1934 handelt es sich gemäß I-IARWEG um Namen, was 
mit ihrer festen Struktur begründet wird. Hier liegt eine Engführung mit den 

definiten Beschreibungen vor, wobei eine Datumsangabe eine spezifische Les­

art erfordert: Die Ordinalzahl leistet keine Zählung des Monats, sondern des 
Monatstages, was man wissen muss und nur für das Onym gilt. Wird diese 

Baustruktur "zerstört", so sind diese Syntagmen zu den definiten Beschreibun­
gen zu fassen, zum Beispiel am 2. März des Jahres 1934, am 2. Tag des Mo­

nats März im Jahr 1934 oder gar an dem sonnigen Tage des 2. März des be­
wegten Jahres 1934. Hier entscheidet die Baustruktur über den Status (siehe 

Abbildung 2). HARWEG vergleicht diese Unterschiede mit Toponymen wie Siid­

korea oder Süddeutschland (beides Namen, im ersten Fall mit scharfen, im 

zweiten Fall mit unscharfen Grenzen) im Gegensatz zu der Siide/1 Deutsch­
lands oder das südliche Deutschland (bei des definite Beschreibungen). Un­

vollständige Datumsangaben, und zwar solche mit abgekürzter Jahreszahl wie 

zum Beispiel 2.3.34, fallen nicht unter die Namen, da sie theoretisch mehrdeu­

tig sind. Dass solche Angaben dennoch meist identifizierend wirken (als 
'2.3.1934 '), liegt an der enthaltenen Deixis (zum Sprechzeitpunkt), wovon Na­

men jedoch unabhängig sein sollten (so ist auch gestern in aller Regel klar 
identifizierend, doch kein Name). 

Auch Uhrzeitangaben sind in Verbindung mit kompletten Datumsangaben 
Zeitnamen, wobei sie - im Gegensatz zu den Datumsangaben - keinen Zeit­

raum (etwa einen Tag), auch keine Stunde oder Minute, sondern den Endpunkt 
derselben bezeichnen (also einen Zeitpunkt): am 2.3.1934 (um) II Uhr 15 be­
ziehungsweise (um) viertel zwölfbeziehungsweise (um) viertel nach elf. 

Schließlich sollte erwähnt werden, dass bei den kompositumartigen Datums­

angaben im Deutschen eine von der kleineren zur größeren Zeiteinheit vorrü­

ckende Ordnung gilt: Monatstag + Monat + Jahr. Andere Sprachen wie das 
Chinesische befolgen hier eine spiegelbildliche Verlaufsrichtung (siehe Abbil­
dung 3).33 

Kontrastive Untersuchungen zur Organisation solcher Verläufe wären im Rah­

men einer Chrononomastik ein aufschluss- und ertragreiches Forschungsgebiet. 

Auch zwiso:;hen graphischem und phonischem Medium kommt es zu vielen Un­

terschieden. So entspricht das Schwedische im phonischen Bereich der deut­

schen Datumsverlaufsrichtung, während im graphischen Bereich - wie etwa 

auf Briefkänfen - die Ilmpekehrte Richtung praktiziert wird: (! 934/03/02). !m 
Schwedischen spielt auch °die Woche als Zähleinheit eine viel größere Rolle als 

JJ HARWEG (1999:177-178). 
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im Deutschen: So kann man sich durchaus für die 27. Woche eines bestimmten 
Jahres verabreden. 

Jahr Tag 
groß -<E('---------___ .::c...._~> klein 

Monat 

x -'> chinesisch 

deutsch -< x 

Abbildung 3: Verlaufsrichtungen bei Datumsangaben im Chinesischen und 
Deutschen. 

Abschließend stellt sich die Frage, ob auch eine Jahres- oder Datumsangabe 

zum prototypischen Zeitnamen zu rechnen ist. Die Onomastik tendiert dazu. 

Im Alltag spielen die formalen Chrononyme eine größere Rolle als erdge­

schichtliche Zeitalter bezeichnende (halbfonnale) Chrononyme wie Devon und 

Perm. Angesichts der Fähigkeit beider Namenarten, Zeitpunkte beziehungs­

weise Zeiträume exakt zu identifizieren, ist für eine zweifache Prototypik zu 
plädieren, die graphisch in Abbildung 4 realisiert ist. 

Zusammenfassend sei Abbildung 4 kommentiert: Links in der gestrichelten, 

zweigeteilten Ellipse sind die prototypischen Chrononyme angesiedelt, die sich 

über verschiedene Pfade entwickeln. Die bisherigen Ausführungen verdeutli­

chen, dass die "Halbwertszeit" von sich zumeist aus Ereignisnamen speisenden 

halbformalen Zeitnamen (= obere Kreishälfte) relativ kurz ist im Gegensatz zu 

den stabilen formalen Zeitnamen. Die Beispiele machen deutlich, dass insge­

samt gesehen prototypisch halbformale Chrononyme meist weit zurückliegen­

de Zeitabschnitte bezeichnen und fachsprachIich gebraucht werden. Ereignisse 

sind umso präsenter und erinnerlicher, je tief greifender sie sind und je näher 

am Sprechzeitpunkt sie siah befinden. Die Französische Revolution dürfte 

heute seltener chrononymisch verwendet werden als noch vor hundert Jahren. 

Das Jahr 1789 kann immer (und für jeden ad hoc verstehbar) durch das System 

der formalen Zeitnamen bezeichnet werden. Je weiter solche Zeiträume zurück­

liegen, desto eher bedient man sich dieses einfacheren formalen Systems. Zeit 

an sich ist sehr abstrakt, kognitiv wenig zugänglich und in unendlich viele 

Punkte und Abschnitte aufteilbar. Deshalb wird sie durch kognitiv saliente, das 

heißt Aufmerksamkeit erregende Ereignisse aufgefüllt (= konkretisiert bezie­

hungsweise materialisiert) und über entsprechende Ereignisnamen realisiert. 
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Ob Ereign is- und spätere Zeitnamen auch dem bei Phraseologismen und (Über­

namen entstammenden) Familiennamen anzutrelTenden "negativen Anthropo­

zentrismus" folgen ("only bad news is good news"), wäre zu untersuchen. 

Über die Generationen hinweg verblassen Ereignisse schnell, gleichzeitig kom­

men neue, ftir den Menschen relevantere hinzu, was einen permanenten Ab­

bau- und Erneuewngsprozess in Gang setzt. So erklärt sich der geringe pra­

xonymische Gehalt der auf die Fachsprache reduzierten Chrononyme DevolI, 

Kreide, auch Altertum, Mittelalter, Neuzeit und so weiter. Die meisten der erd­

geschichtlichen Formationsnamen wie Kreide, Jura, Karbon beziehen sich auf 

materiale Entitäten (ZUIll Beispiel Gesteinsarten, Gebirge). Darunter gibt es 

auch numeral organisierte Namen wie Tertiär, Quartär einschließlich der Zahl­

adjektive enthaltenden Erstell Eiszeit, Zweiten Eiszeit und so weiter. Deren 

zeitliche Ausdehnungen sind jedoch keineswegs gleichmäßig, denn all diesen 

Zeiteinteilungen liegen letztlich materiale Gegebenheiten zugrunde, die teil­

weise das Benennungsmotiv liefern (Karbon, Kreide). Im Zentrum und in di­

rekter Nachbarschafl zu den ebenfalls numeralen Datumsangaben befinden 

sich deshalb die formal wirkenden, aber material basierten Zeitnamen wie Ter­

tiär, Quartär, auch die erdgeschichtlichen Zeitalter Paläozoikum, Mesozoikum 

und Källozoikum gehören hierher. - Demgegenüber speisen sich die formalen 

Zeitnamen aus definiten Beschreibungen, die in den Datumsangaben konden­

siert sind. Die formalen Zeitnamen sind autonom und stellen dieser Dynamik 

der halbformalen Zeitnamen ein stabiles, regelmäßig strukturiertes und ökono­

misches chrononymisches Bezeichnungssystem entgegen - ökonomisch des­

halb, weil dieses System die eindeutige und kompetenzentlastende Identifizie­

rung unendlich vieler Zeitpunkte (auch zukünfliger) erlaubt. Die untere Kreis­

hälfte zeigt, dass - paradoxerweise - abstrakte Datumsangaben wiederum zu 

Ereignisnamen muti~ren können (der J 7. JUlli, der J 1. September), das heißt, 

hier findet im Gegensatz zur oberen rfeilrichtung eine Konkretisierung ab­

strakter Datumsangaben statt. Die Ursache für solche chrononymischen Be­

nennungsmotive ftir Ereign'isnamen könnte unter anderem im ßedürfhis nach 

Tabuisierung oder Distanzienlllg liegen, indem diese Namen dem Sprecher die 

eigentliche Bezeichnung des (womöglich traumatischen) Geschehens ersparen. 

Doch sind auch weitere Ursachen wirksam. 

1.3.2 \A/eitere StruktUi"eigenschaften ues Chrononynls 

Neben den bereits diskutierten Struktureigenschaflen von Zeitnamen (= Nu­

meralität, Verlaufsrichtung der Informationen, I-1underter- statt Tausenderzäh­

lung, Komplexität und Länge, hoher lexikalischer Gehalt, Affinität zu Ereig-
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nisnamen) sind weitere formale Namenspezifika zu untersuchen. formale Ei­
genschaften sind der Namenfunktion untergeordnet und entscheiden nicht über 

die Zugehörigkeit eines Elements zu den Namen. Bei Fragen der Prototypik 

innerhalb der Namen können sie jedoch herangezogen werden. So entscheidet, 

wie bereits erwähnt, die Großschreibung von Wochentags- und Monatsbe­

zeichnungen im Englischen nicht über deren proprialen Status. Ebenso werden 

im Deutschen Adjektive mehrgliedriger Feiertagsbezeichnungen sowie biolo­

gischer Nomenklatur groß geschrieben, ohne dass es sich dabei um Namen 

handelte (der Weiße Sonntag, der Heilige Abend; das Fleißige Lieschen, die 

Gemeine Stubenfliege). 

Wegen der deutschen Substantivgroßschreibung ist die Namengroßschrei­

bung weniger distinktiv als in anderen Sprachen.34 Doch werden alle Lexeme 

innerhalb von onymischen Wortgruppen groß geschrieben: die Goldenen Zwan­
ziger, der Zweite Weltkrieg, die iltere Steinzeit (bei Straßen- und Gasthausna­

men zum Teil auch Präpositionen). Eine diesbezügliche Korpusrecherche 

(COSMAS 1135 des Instituts flir Deutsche Sprache, Mannheim) hat die realen 

Schreibungen des Zahladjektivs bei den drei Ereignis- beziehungsweise Zeit­

namen des Ersten und Zweiten Weltkriegs und des Dreißigjährigen Kriegs un­

tersucht sowie bei dem Syntagma der dritte Weltkrieg (siehe Tabelle I). 

Adjektiv WKI WK2 WK3 30-jähriger Krieg 

klein/ groß 

klein 9,7% 5,6% 43,0% 4,1 % 

groß 90,3 % 94,4% 57,0% 95,9% 

Tabelle I: Korpusrecherche zur Klein- beziehungsweise Großschreibung des 

Zahladjektivs bei vier Kriegsbezeichnungen (WK = Weltkrieg). 

Die Tabelle- zeigt, dass der Dreißigjährige Krieg am häufigsten groß geschrie­

ben wird, gefolgt von Zweiter Weltkrieg und von Erster Weltkrieg. Erstaunli­

cherweise erfahrt der driffe Weltkrieg in über der Hälfte der Fälle Großschrei­

bung, ve~mutiich in Aniehnung an die Schreibung der beiden anderen Welt-

J4 NERIUS (1995:415-416). 

" http://www.ids-mannheim.de/cosmas2/. 
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kriege. Bezieht man die ideographische ZilTernschreibung mit ein (Tabelle 2), 

so zeigt sich, dass in fast einem Drittel der Fälle der Dreißigjährige Krieg mit 

Ziffern geschrieben wird, was auf die prinzipiell seltene Ausschreibung größe­

rer Zahlen rückftihrbar ist. Der dritte Weltkrieg wird zu immerhin I1 Prozent 

als Zahl geschrieben, wohingegen der Erste und Zweite Weltkrieg zur Aus­

schreibung der Zahl tendieren. Möglicherweise deutet dies ~uf eine Opakisie­

rung der Zahl und damit auf eine stärkere Individualisierung des Wortgruppen­

onyms hin: Der Erste und Zweite Weltkrieg werden weniger als durchnumme­

rierte, chronologisch aufeinander folgende Entitäten der gleichen Kategorie 

dargestellt; vielmehr erlahren sie durch die Ausschreibung der Zahl eine ge­

wisse Verfremdung und Distanzierung voneinander, was den Gesamteindruck 

individueller wirken lässt. Damit kontrastiert die Ziffemschreibung der forma­

len Zeitnamen (das gleiche Korpus ergab, dass bei lahrhundertnamen wie das 
/9. beziehungsweise 20. Jahrhundert zu 98,5 Prozent beziehungsweise 96,2 
Prozent Zahlenschreibung erfolgt). 

Schreibung WKI WK2 WK3 30-jähriger Krieg 
des Adjektivs 

Ziffer 619 1682 53 344 

(8,3 %) (6,6 %) (11,4 %) (30,8 %) 

klein 666 1342 177 32 

(8,9 %) (5,3 %) (38,2 %) (2,8 %) 

groß 6179 22442 234 742 

'(82,8 %) (88,1 %) (50,4 %) (66,4 %) 

gesamt 7464 25466 464 1118 

(100,0 %) (100,0%) (100,0 %) (100,0 %) 

Tabelle 2: Korpusrecherche zur Schreibung des Zahladjektivs bei vier Kriegs­
bezeichnungen (absolut und relativ; WK = Weltkrieg). 

Suchanfrage: (I. Weltkrieg), (I. Weltkrieg(e)s), (erste Weltkrieg), (erslen WellkrieR), (erslen Well­
krieg(e)s), (Erste Wellkrieg), (Erslen Weltkrieg), (Ersten Weltkrieg(e)s) (das lOS-Korpus umfasst 
knapp zwei Milliarden Wörler und enthäll belletristische, wissenschallliche und populärwissen­
schal1liche Texte). 
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Auf der prosodischen Ebene scheint auch der mehrgliedrige Zeitname der 

onymischen Tendenz mehrgliedriger Namen zu folgen, dem letzten Wort den 

Haupt(wort)akzent zuzuweisen: der dreißigjährige Krfeg versus ein dreißig­

jähriger Mimn. Das onymisch erstarrte Zahlwort identifiziert nur noch, cha­

rakterisiert aber nicht mehr. Anders verhält sich dies bei einem Syntagma, wo 

das Zahlwort in paradigmatischer Opposition zu anderen steht. Der Kontrast­

akzent kann jedoch auf dem Zahlwort liegen (im Ersten lind nicht im Zweiten 

Weltkrieg). Ähnliche Betonungsmuster scheinen auch Ilir die formalen Zeit­

namen zu gelten: Bei am 2. März /934 liegt der Wortakzent auf -I'fer- des 

letzten Wortes, bei im 20. JahrhzlI1dert auf -/I/indert. Hierzu bedarf es jedoch 

noch empirischer Untersuchungen. 

Artikel und Adjektive innerhalb onymischer Syntagmen nektieren wie in ap­

pellativischen. Der Artikel befolgt auch die Klitisierungsregeln, wenn ihm eine 

entsprechende Präposition vorangeht: im Zweiten Weltkrieg. Der Definitartikel 

ist fest und generell nicht durch den Indefinitartikel austauschbar. Dabei fällt 

auf, dass eine solche Substitution im Fall ambiger Zeit- beziehungsweise Er­

eignisnamen die Ereignislesart evoziert ("Einen 11. September darf es nicht 

noch einmal geben."). Pluralisierungen sind, wie bei Namen üblich, nicht mög­

lich, beziehungsweise inhärent pluralische Namen (die Goldenen Zwanziger) 

lassen sich nicht singularisieren. Dennoch kann zusammenfassend von den 

heiden Weltkriegen oder von den vier Eiszeiten gesprochen werden. 

Die onymische Wortgruppe ist syntaktisch fixiert (keine Einschübe weiterer 

Adjektive, keine Umstellungen, Tilgungen und so weiter), wiewohl zu bemer­

ken ist, dass sich der Erste und Zweite Weltkrieg koordinieren lassen (im Ers­

ten lind Zweiten Weltkrieg). Auch die Ilir Onyme mögliche Voranstellung in 

Genitivkonstruktionen gilt nicht Ilir Zeit- und Ereignisnamen (das Ende des 

Ersten Weltkriegs/*des Ersten Weltkriegs Ende). 

Auch wenn die formalen Eigenschallen von Chrononymen auf den ersten 

Blick nicht stark von appellativischen Strukturen zu divergieren scheinen, so 

bildet ihre systematische Untersuchung ein Desiderat. 

Zur meines Erachtens überbewerteten Diskussion sehr hybrider (und teilweise unzutrerfender) 

Formmerkmal!, bei deutschen und niederländischen Zeitn'l11en und -bezeichnungen siehe WILI.Y 

VAN LANGENDONCKS Beiträge "Der Eigenname als Prototyp" (1985) und .. Over het eigennaal11s­
karakter van tijdnamen" (1985). 

2 QUELLEN UND HILFSMITTEL 

Es dürfte kaum eine Quelle, kaum eine Textsorte geben, in der Zeitbezeich­

nungen keine Rolle spielten. Im heutigen Zeitalter des Internets erschließt sich 
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über Suchmaschinen, über Archivmaterial und über umfangreiche Textkorpora 

eine unerschöpniche, onomastisch bisher zu wenig genutzte Quelle (zum Bei­

spiel das hier verwendete Schriftkorpus COSMAS 11 des Instituts fLir Deutsche 

Sprache in Mannheim; des Weiteren ist auf das Wortschatz-Korpus der Uni­

versität Leipzig36 hinzuweisen; zu einem aktuellen Überblick über weitere 

Möglichkeiten der onomastischen Nutzung des Internets siehe die einschlägige 

Literatu~7). Historische Quellen könnten über praxonymische Chrononyme 

Aufschluss geben, die heute obsolet sind. Hier ergeben sich interdisziplinäre 

Verschränkungen, zum Beispiel mit der Mediävistik, der Geschichtswissen­

schall, der Kulturanthropologie. 

3 WISSENSCHAFTSHISTORISCHER ÜBERBLICK 

Die Wissenschaftsgeschichte zur Erforschung von Chrononymen ist, geht man 

von zentralen und substanziellen Arbeiten zur Chrononymie aus, schnell ver­

fasst: Bis auf mehr oder weniger beiläufige Erwähnungen zum Phänomen des 

ChrononYllls, seiner (meist problematischen) Klassifikation und der Erwäh­

nung einzelner Beispiele ist als einziger (mir bekannter) Beitrag das Kapitel 

"Temporale Eigennamen" von ROLAND HARWEG in seinen Studie1! zu Eigell­
na/lien (Aachen 1999) zu nennen,3R der auch hier zugrunde gelegt wurde. Zu 

alledem ist auf Abschnitt I dieses Beitrags zu verweisen, wo verschiedene Ar­

beiten referiert und diskutiert werden. 

4 DESIDERATE 

Aufgrund der bescheidenen Forschungssituation zur Chrononolllastik ist die 

Liste der Desiderate entsprechend lang. Auch hierllir ist auf den Abschnitt I zu 

verweisen. Der Klärung und Erforschung bedürfen insbesondere die folgenden 
Punkte: 

(I) der genaue propriale Status von Chrononymen; 

(2) der Ort, der ChrononYlllen in einer umfassenden Namentypologie zu­
kommt; 

(3) Wesen und Struktur von Chrononymen; 

(4) Unterschiede in der phonischen und graphischen Realisierung von Chro­
nonymen; 

1(, http://wortschatz.uni-Ieipzig.de/. 

.11 BRENIJLER (200 I cl. 

'" IIARIVJ'(; ( 1<)9<): J -J5). 
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(5) Entstehung und Wandel von Chrononymen; 

(6) das Spannungsverhältnis zwischen halbformalen Zeitnamen lind Ereignis­

namen einerseits, das zwischen formalen und halbformalen Zeitnamen an­

dererseits und schließlich das zwischen definiten Beschreibungen und syn­

tagmatischen Namen; 

(7) die Frage nach dem chrononymischen Prototyp. 

Auch ist man bisher weit davon entfernt, über einen Überblick oder eine Be­

standsaufnahme existierender Chrononyme zu verftigen. Großen Erkenntnisge­

winn verspricht die kontrastive Perspektive: Gerade die halbformalen Chrono­

nyme (aber nicht nur diese) sind hochgradig kultur-, sprach- und zeitabhängig. 

Die Einbeziehung möglichst vieler Sprachen gäbe Aufschluss über Wesen, Be­

schaffenheit und Entstehung von Chrononymen - nicht zuletzt auch über die 

kognitive Verarbeitung und Repräsentation von Zeit und deren Namen. 
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